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DINI Die Deutsche Initiative für Netzwerkin-
formation e. V. ist der überregionale Zusam-
menschluss von wissenschaftlichen Bibliotheken, 
Medienzentren, Rechenzentren und Fachgesell- 
schaften in Forschung und Lehre in Deutschland. 
DINI ist Partner von Hochschulen und außeruni-
versitären Forschungseinrichtungen bei der Wei-
terentwicklung ihrer Informationsinfrastrukturen.
Im Jahr 2008 hat DINI Thesen zur „Informations- 
und Kommunikationsstruktur der Zukunft“ ver-
öffentlicht.1 
Nach zehn Jahren gesellschaftlicher und technolo-
gischer Entwicklungen ist es notwendig, diese an-
zupassen und fortzuschreiben. Die DINI-Thesen 
richten sich an die Leitungen wissenschaftlicher 
Einrichtungen und die Politik. Sie zeigen Hand-
lungsfelder und Wege auf, um die Serviceleistun-
gen für Forschung und Lehre mit innovativen In-
formations- und Kommunikationstechnologien 
effizient zu gestalten. In einer zunehmend kom-
plexer werdenden vernetzten digitalen Welt gilt es, 
dabei einen Rahmen für zukunftsweisende Koope-
rationen der Informationsinfrastruktureinrichtun-
gen zu schaffen.
Die DINI-Thesen sind in die vier Handlungsfelder 
Digitale Transformation, Openness, Forschung 
sowie Lehren und Lernen unterteilt. Zu jedem der 
Handlungsfelder wird eine kurze Einführung ge-
geben. Darauf folgt die Definition der These, eine 
Beschreibung des Handlungsbedarfs und des Bei-





  . digitale 
transformation
I.These: Neue, komplexe Serviceanforde-
rungen entstehen durch die Ausschöp-
fung digitaler Potentiale.
II.These: Die Hochschulen benötigen eine 
Strategie für die digitale Transformation.
III.These: Das integrierte Informationsma-
nagement muss sich zu einem offenen 
Informationsökosystem entwickeln.
    . openness
IV.These: Der offene Zugang zu Informati-
on muss für jeden zu jeder Zeit an jedem 
Ort für Zwecke der Bildung und Wissen-
schaft sichergestellt werden.
V.These: Der Zugang zu wissenschaftli-
chen Daten und Publikationen ist notwen-
dige Voraussetzung für Open Science und 
Open Educational Resources.
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    . forschung
VI.These: Ein integriertes Forschungsma-
nagement muss auf der Grundlage digita-
ler Prozesse erfolgen.
VII.These: Das Forschungsdatenma-
nagement muss sich arbeitsteilig über 
alle Ebenen des Wissenschaftsbetriebes 
erstrecken.
VIII.These: Wiederauffindbarkeit und 
Nachnutzbarkeit erfordern ein nachhalti-
ges Konzept für Metadaten.
      . lehren und 
lernen
IX.These: Lehren und Lernen müssen sich 
dem digitalen Wandel anpassen.
X.These: Moderne Lernräume erfordern 
die Überwindung institutioneller Grenzen 
und müssen von den Studierenden we-
sentlich mitbestimmt werden.
XI.These: Moderne Lernräume sind archi-
tektonisch und technisch offen zu gestal-




Für die wissenschaftlichen Einrichtungen empfiehlt es sich, sich der Themen der „Digitalen Agenda“ der 
Bundesregierung anzunehmen.2 Während zahlreiche Hochschulen auf dem Weg sind, sich im Bereich 
E-Learning konzeptionell, organisatorisch und technisch gut aufzustellen, muss die digitale Transfor-
mation im Sinn der elektronischen Unterstützung von Prozessen in Forschung, Lehre, Studium und 
Verwaltung deutlich stärker in den Fokus genommen werden. Dabei ist das Informationsmanagement 
als übergreifendes Handlungsfeld zu sehen, wobei die Arbeitsprozesse der Forschenden, Lehrenden und 
Studierenden im Mittelpunkt stehen.
I.These: Neue, komplexe Serviceanforderun-
gen entstehen durch die Ausschöpfung digita-
ler Potentiale.
Die zunehmende IT-Unterstützung von For-
schung, Lehre, Studium und Verwaltung erweist 
sich als kritischer Erfolgsfaktor im Wettbewerb 
um Attraktivität und Exzellenz. Durch die elekt-
ronische Unterstützung von Prozessen und Work-
flows nimmt die Bedeutung IT-gestützter Ser-
viceportfolios auch für Forschung, Lehre, Studium 
und Verwaltung zu. Angesichts stagnierender oder 
sogar rückläufiger Budgets bei gleichzeitig steigen-
den Serviceanforderungen entstehen neue, kom-
plexe Herausforderungen für die Bereitstellung 
und Gewährleistung der IT- und Prozess-Unter-
stützung vor Ort. Die digitale Umsetzung der Ar-
beitsabläufe in den wissenschaftlichen Einrichtun-
gen beschleunigt die Prozesse und erschließt neue 
Nutzergruppen. Die Nutzer/innen können Inhal-
te, Leistungen und Kollaborationen räumlich und 
zeitlich wesentlich flexibler abrufen und gestalten, 
dabei ist eine Transparenz und Nachvollziehbar-
keit der Vorgänge stets notwendig.
Sowohl die Verfügbarkeit generischer Basisdiens-
te (Information, Kommunikation, Kooperation, 
Medien, Archiv und Speicher) als auch die spezi-
fischen Anforderungen in Forschung, Lehre, Stu-
dium und Verwaltung erfordern neue Betriebsmo-
delle und Investitionsmittel, um mit der laufenden 
Weiterentwicklung Schritt halten zu können. 
Dem Qualitätsmanagement unter Einsatz von 
Kennzahlen und Performancemessungen kommt 
dabei eine große Bedeutung zu.
Die digitale Transformation erfordert Standar-
disierung, Strukturierung und Vernetzung. Ihre 
Umsetzung verlangt auch entsprechende Kom-
petenzen der Mitarbeiter/innen, die über die IT 
hinausgehen und neben der elektronischen Um-
setzung auch Prozessmodellierung und -manage-
ment umfassen. Mit der digitalen Transformation 
wachsen auch die Anforderungen an Datenhoheit, 
Datenschutz und Datensicherheit und beeinflus-
sen damit Akzeptanz und Gestaltungsmöglichkei-
I. dIgItale transformatIon
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ten der lokalen IT-Infrastruktur in hohem Maß.
In der IT-Landschaft sind zunehmende Abhän-
gigkeiten von Hard- und Softwareanbietern und 
attraktive Konkurrenzangebote großer Player 
(Dropbox, Google, Microsoft, soziale Netzwerke) 
entstanden, die es bei der digitalen Transformation 
zu berücksichtigen gilt.
DINI unterstützt
• die Identifikation von generischen und speziel-
len Serviceportfolios für Forschung, Lehre, Studi-
um und Verwaltung sowie die Schaffung organi-
satorischer Voraussetzungen für ihre Umsetzung,
• die Erschließung von Kooperationsmöglichkei-
ten auf lokaler, regionaler, nationaler und interna-
tionaler Ebene für die Bereitstellung von Services,
• die Analyse von generischen und spezifischen 
Serviceanforderungen.
II.These: Die Hochschulen benötigen eine 
Strategie für die digitale Transformation.
Die digitale Transformation trifft nicht nur For-
schung und Lehre, sondern auch die Arbeitsab-
läufe in der Verwaltung und im Wissenschaftsma-
nagement, wo oftmals in bereichsübergreifenden 
und interdisziplinären Teams gearbeitet wird und 
man auf digital unterstützte Prozesse angewiesen 
ist, um Querschnittsthemen wie Diversity, Inter-
nationalisierung und Wissenstransfer anzugehen. 
Es mangelt den Hochschulen nicht an Lehr- und 
Lerninnovationen im Bereich der digitalen Me-
dien. Häufig fehlen jedoch eine strukturelle und 
strategische Verankerung der digitalen Transfor-
mation sowie deren Verzahnung mit den adminis-
trativen Prozessen. Hochschulen müssen deshalb 
eine Digitalisierungsstrategie als elementares stra-
tegisches Handlungsfeld fokussieren. Die digitalen 
Lehr- und Lernangebote und Curricula bleiben 
dabei auf die jeweilige Hochschule zugeschnitten, 
da mit ihnen eine deutliche Profilbildung einher-
geht.
Nur mit einer hochschulweiten Digitalisierungs-
strategie, die die Curricula sowie die Lehr- und 
Lernangebote mit der digitalen Transformation 
verknüpft, lassen sich die Potentiale der digitalen 
Welt erschließen. Mit der digitalen Transformati-
on ist ein Synergiepotential gegeben, das es in lo-
kalen, regionalen und nationalen Kooperationen 
zu heben gilt. Entscheidend für den Erfolg eines 
Digitalisierungsprozesses ist die Hochschulstrate-
gie und nicht nur der finanzielle Ressourcenrah-
men.
DINI unterstützt
• die Erarbeitung eines Frameworks für eine 
Hochschul-Digitalisierungsstrategie,
• die Erarbeitung von Strukturkonzepten für die 
Informations- und Medienversorgung sowie Kom-
munikationsvermittlung in Hochschulen.
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III.These: Das integrierte Informationsma-
nagement muss sich zu einem offenen Infor-
mationsökosystem entwickeln.
Digitale Prozesse und ihre Datenflüsse enden 
nicht an den Grenzen einer wissenschaftlichen 
Einrichtung – auch außerhalb der Einrichtungen 
werden wertvolle Daten produziert und angebo-
ten. Innerhalb und außerhalb der Einrichtungen 
produzierte Daten gilt es, nach Big Data- und 
Data Warehouse - Prinzipen zu vernetzen und den 
Wissenschaftler/innen möglichst frei verfügbar zu 
machen. Dabei ist auch der effiziente und transpa-
rente Transfer der Daten zu anderen Forschungs-
einrichtungen bei einem Wechsel der verantwort-
lichen Wissenschaftler/innen zu realisieren. Dies 
kann am besten geleistet werden, wenn die einzel-
nen Datenbestände möglichst offen und nachnutz-
bar gestaltet werden und etablierten Standards wie 
z. B. CERIF3, ORCID4 und dem Kerndatensatz 
Forschung5 folgen.Einmal erhobene Daten dürfen 
nicht isoliert bleiben, sondern müssen auch für 
andere Zwecke (z. B. Berichtswesen, Außendar-
stellung ) zugänglich gemacht werden. Dieses Pa-
radigma bleibt nicht allein auf das Forschungsma-
nagement beschränkt, sondern muss auch auf die 
weiteren Kernbereiche der Hochschulen - Lehre, 
Studium, Technologie- und Wissenstransfer sowie 
Verwaltung - übertragen werden, um auch diese 
Bereiche miteinander zu vernetzen.
DINI unterstützt
• die Erarbeitung von Referenzempfehlungen für 




Die prinzipielle Grenzenlosigkeit der Forschung erfordert offene Informationsinfrastrukturen und die 
barrierefreie technische Zugänglichkeit von Information sowie offene bzw. offengelegte Formate (Acces-
sibility). Innerhalb von Forschung und Lehre werden die Bereiche Open Science und Open Educational 
Resources differenziert. Open Science umfasst den freien Zugang zu wissenschaftlichen Ergebnissen für 
Wissenschaftler/innen, Studierende und die interessierte Öffentlichkeit. Als Open Educational Resources 
werden freie Lern- und Lehrmaterialien bezeichnet.
IV.These: Der offene Zugang zu Information 
muss für jeden zu jeder Zeit an jedem Ort für 
Zwecke der Bildung und Wissenschaft sicher-
gestellt werden.
Forschung erfolgt heute fast immer in Koopera-
tionen, die über die einzelnen wissenschaftlichen 
Einrichtungen hinausreichen. Innovative, interna-
tionale Prozesse dürfen unter Beachtung ethischer 
Prinzipien, rechtlicher Beschränkungen und nati-
onaler Grenzen nicht zulasten einer dynamischen 
Entwicklung von Wissenschaft und Technik be-
hindert werden. Dabei sollten die wissenschaftli-
chen Einrichtungen nicht nur sich selbst im Fokus 
haben, sondern müssen sich ihrer Wirkung auf 
und ihrer Verantwortung für die Gesellschaft be-
wusst sein.
DINI unterstützt
• die Empfehlung der Deutschen Forschungsge-
meinschaft (DFG), des Aktionsbündnisses Urhe-
berrecht für Bildung und Wissenschaft, der Alli-
anz der Wissenschaftsorganisationen und anderen, 
dass mindestens die durch öffentliche Mittel direkt 
oder indirekt geförderten Forschungsergebnisse 
(Daten und Publikationen) sowie die digitalen 
Lehrmaterialien durch die Autor/innen auf einem 
Repositorium frei zugänglich bereitgestellt bzw. in 
Open-Access-Journalen veröffentlicht werden,
• Open-Access-Aktivitäten von wissenschaftli-
chen  Einrichtungen, unter anderem durch die 
systematische Offenlegung und Analyse von Auf-
wendungen für Autorengebühren (APC6).
V.These: Der Zugang zu wissenschaftlichen 
Daten und Publikationen ist notwendige Vor-
aussetzung für Open Science und Open Educa-
tional Resources.
Open Science und Open Educational Resources 
werden weiterentwickelt, dauerhaft gesichert und 
barrierefrei zur Verfügung gestellt durch 
• die weitere Transformation des wissenschaftli-
chen Publikationswesens in den Open Access,
II. openness
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• die Verbreitung und Verwendung offener Lizen-
zen,
• die Entwicklung von Regelungen für den offe-
nen Zugang zu lizenzierten Materialien,
• die Anwendung offener Standards und Proto-
kolle,
• die Entwicklung und den Einsatz von Open - 
Source - Software.
Neben den organisatorischen und technischen Vor-
aussetzungen müssen adäquate rechtliche Rahmen-
bedingungen für den ungehinderten und dauerhaf-
ten Zugriff auf relevante Daten und Publikationen 
geschaffen werden. Dabei lassen sich Schnelligkeit, 
Sicherheit, Vertrauenswürdigkeit und langfristige 
Verfügbarkeit in offenen Systemen besonders gut 
realisieren.
Open Science und Open Educational Resources 
verbessern den Austausch wissenschaftlicher Infor-
mation, ermöglichen neue Formen der Nachnutz-
barkeit sowie Zusammenarbeit und gewährleisten 
eine bessere Nachvollziehbarkeit des Wissenschafts-
prozesses. Wissenschaftliche Daten und Publikatio-
nen müssen dabei den FAIR-Prinzipien7 genügen. 
Durch die Open Initiativen rezipiert eine breitere 
gesellschaftliche Öffentlichkeit wissenschaftliche 
Ergebnisse und kann an der Generierung und Be-
arbeitung von Forschungsfragen aktiv mitwirken 
(Citizen Science).
DINI unterstützt
• die Stärkung der Open-Access-basierten Publi-
kationsformen durch das DINI-Zertifikat „Open- 
Access - Repositorien  und - Publikationsdienste“, 
das  in Richtung von Publikationsinfrastrukturen 
weiterentwickelt und verbreitet wird,
• den offenen Zugang zu Ergebnissen wissenschaft-
licher Arbeit, zu wissenschaftlichen Daten und Pub-
likationen sowie zu Lehr- und Lernmaterialien und 
setzt sich für die Anpassung der dazu notwendigen 
Rahmenbedingungen ein,
• die OA2020-Initiative8 und andere Aktivitäten, 
die auf eine Open-Access-Transformation und die 
Umsetzung damit zusammenhängender Anforde-
rungen zielen,
• die breite Nutzung und Weiterentwicklung von 
Open-Source-Software,
• den Wertschöpfungsprozess des Publizierens hin 
zu netz - und plattformbasierten Publikationsver-
fahren mit geänderten Aufgaben und Rollen der 
daran beteiligten Akteure,
• die Erarbeitung und Verbreitung von Kriterien 
für die Identifikation und Bewertung neuartiger 
Dienste innerhalb des Publikationsprozesses in der 
Wissenschaft, auch wenn sie kommerziell angebo-
ten oder dezentral unabhängig von Infrastruktur-
einrichtungen betrieben werden,
• die Erarbeitung von Kriterien und Szenarien 





Die Arbeitsprozesse der Wissenschaftler/innen sind durch eine kontinuierliche Erneuerung gekennzeich-
net, die die Verfahren und Werkzeuge zur Erhebung, Verarbeitung und Vernetzung von Daten sowie 
zur Kommunikation und Kooperation umfasst. Die Digitalisierung gestaltet die Arbeitsprozesse effizi-
ent, erweitert die Kommunikations- und Kooperationsmöglichkeiten und bietet die Möglichkeit, Daten 
und Informationen umfassend zu verarbeiten und weltweit verfügbar zu machen. Dem trägt der Bereich 
Forschungsdatenmanagement als Teil des Forschungsmanagements Rechnung. Er erfährt durch die Di-
gitalisierung eine immer größere Bedeutung und Verbreitung. Neben der langfristigen Speicherung der 
Forschungsdaten sind die Wiederauffindbarkeit und Nachnutzbarkeit die wichtigsten Aspekte des For-
schungsdatenmanagements. Hierfür sind geeignete Metadaten unumgänglich. Gerade die Unterstützung 
der Arbeitsprozesse in der Forschung bedarf eines professionellen Managements, um die Potentiale der di-
gitalen Transformation für die Generierung und Präsentation von Forschungsergebnissen auszuschöpfen.
VI.These: Ein integriertes Forschungsmanage-
ment muss auf der Grundlage digitaler Prozes-
se erfolgen.
Die institutionelle Forschungsdokumentation ist ein 
essentieller Teil des Forschungsmanagements. Sie 
greift hierzu auf die in den verschiedenen Prozes-
sen entstehenden und verarbeiteten Daten zurück 
bzw. stellt hierfür auch Daten bereit. Ein effizi-
entes Forschungsmanagement bedingt weitest-
gehend durchgängige Prozesse und Datenflüsse 
und eine nahtlose Integration von angrenzenden 
Forschungs-  und Verwaltungsprozessen. Eine mög-
lichst frühzeitige Digitalisierung der Prozesse erhöht 
dabei die Effizienz. Das Forschungsmanagement ist 
deshalb als Teil einer institutionsweiten IT-Infrastruk-
tur zu verstehen. Anforderungen müssen auf diesen 
Bereich fokussiert werden, wobei offene Systeme eine 
größere Flexibilität in der Systemwahl und - entwick-
lung ermöglichen.
DINI unterstützt
• den effizienten Umgang mit Forschungsinfor-
mationen über institutionelle Grenzen hinweg,
• die Weiterentwicklung von Empfehlungen für 
Datenpflegeprozesse,
• die Entwicklung eines Referenzmodells und 
standardisierter Anforderungskataloge für For-
schungsinformationssysteme auf Basis des Kern-
datensatzes Forschung,
• die Offenheit der Systeme sowie ihre Verknüp-
fungen und Interaktionen untereinander,
III. forschung
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• die Vernetzung der Evaluations- und Referen-
zierungssysteme im nationalen und internationa-
len Raum,
• die Erhebung von und Empfehlung zu organisa-
torischen und technischen Schnittstellen zwischen 
Repositorien und Forschungsinformationssystemen.
VII.These: Das Forschungsdatenmanagement 
muss sich arbeitsteilig über alle Ebenen des 
Wissenschaftsbetriebes erstrecken.
Die wissenschaftlichen Einrichtungen müssen sich 
mit ihrer Informationsinfrastruktur nachhaltig am 
Forschungsdatenmanagement beteiligen, um die 
Offenheit, Nachvollziehbarkeit und Nachnutz-
barkeit von Forschungsdaten zu verbessern. Stär-
ker als bisher müssen unterschiedliche Aufgaben 
und Rollen abgestimmt und digital ausgerichtet 
werden. Die fachspezifische Spezialisierung und 
standortübergreifende Kooperation sind dabei 
einer rein lokalen, institutionellen Sichtweise 
vorzuziehen. Im Dialog zwischen den jeweiligen 
Fachgemeinschaften und den Einrichtungen der 
Informationsinfrastruktur müssen Kriterien und 
Regeln erarbeitet und umgesetzt werden. Es muss 
beispielsweise geklärt werden, welche Datensätze 
aufbewahrt werden sollen und in welchen Formen 
und Formaten dies machbar ist. Hierbei müssen 
unterschiedliche Serviceniveaus des Forschungs-
datenmanagements unterstützt werden, die sich 
an den Nutzungsinteressen der verschiedenen Sta-
keholder orientieren
DINI unterstützt
• Organisationsstrukturen eines arbeitsteiligen 
Forschungsdatenmanagements durch Vernetzung,
• die aktive Vernetzung von erfahrenen und neu-
en Einrichtungen im Forschungsdatenmanage-
ment durch Arbeitsgruppen und Workshops,
• die Konzeption von institutionellen, fachspezi-
fischen und überregionalen Forschungsdatenser-
vices durch Austausch und Best Practices,
• die Erarbeitung von Handreichungen für das 
Forschungsdatenmanagement.
VIII.These: Wiederauffindbarkeit und Nach-
nutzbarkeit erfordern ein nachhaltiges Kon-
zept für Metadaten.
Die digitale Kontextualisierung von Information 
mit Hilfe von Metadatenstandards ist der Schlüs-
sel zur Wiederauffindbarkeit von Informationen 
im World Wide Web. Bei Metadatenstandards 
geht es nicht nur um einheitliche Austauschfor-
mate, sondern auch um einheitliche Schnittstel-
len, Datenmodelle, Auszeichnungssprachen und 
Vokabulare, die die Interoperabilität der Daten 
verbessern. Um die Nachnutzbarkeit von Ressour-
cen (z. B. Daten, kontrollierte Vokabulare, Digi-
talisate, Publikationen) zu optimieren, müssen die 
sie beschreibenden Metadaten mit persistenten 
Identifiern unter Verwendung offener Standards 
und offener Lizenzen publiziert werden. Darüber 
hinaus ermöglichen Verweise zu externen bzw. 
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globalen Identifiern, Normdateien oder Enzyklo-
pädien (wie z. B. GND 9, ORCID oder Wikidata) 
die Einbettung in einen größeren Beschreibungs-
kontext und stellen Interoperabilität mit anderen 
Datenquellen her, die auf die gleichen Identifier 
verweisen. Nur so kann die Basis für eine datenan-
bieterübergreifende Auswertung der Metadaten 
gelegt werden. Sofern die Daten in keinem stan-
dardisierten Format abgelegt werden können, ist 
bei ihrer langfristigen Speicherung auch auf die 
Sicherung des Entstehungssystems zu achten.
DINI unterstützt
• die Standardisierung und Vereinheitlichung im 
Bereich von offenen Daten (Linked Open Data10 
und Semantic Web),
• die Entwicklung einheitlicher Metadatenprofile 
in Zusammenarbeit mit zentralen und externen 
Dienstleistern, um die Interoperabilität verteilter 
Ressourcen zu verbessern,
• die Erarbeitung von Handreichungen für die 
Qualitätssicherung des Umgangs mit Metadaten.
16
17
Die Digitalisierung bietet für die Bereiche Lehre und Studium enorme didaktische, organisatorische und 
technologische Potentiale, die es zur Entwicklung neuer Lehr- und Lernszenarien sowie weiterführender 
Methoden zu nutzen gilt. Damit einhergehend können Prozesse verschlankt und beschleunigt werden.
IX.These: Lehren und Lernen müssen sich dem 
digitalen Wandel anpassen.
Digitale Medien, das Internet und die Informations-
mobilität stehen für die bislang letzte große Verän-
derung der IT- und Medienlandschaft und betreffen 
alle gesellschaftlichen Bereiche. Menschen kommu-
nizieren heute anders als im Brief- und Telefon-Zeit-
alter. Jederzeit können von jedem Ort Diskussionen 
geführt sowie Dokumente ausgetauscht und be-
arbeitet werden. Internet-Portale unterstützen die 
Bildung spezifischer Communities, die Analyse von 
Daten eröffnet neue Forschungsperspektiven. Für 
die Hochschulen ergeben sich durch diesen digitalen 
Wandel neue Herausforderungen und Möglichkei-
ten für Lehre und Studium. Die Planung, Durch-
führung, Evaluation und Weiterentwicklung von 
digital unterstütztem Lehren und Lernen verlangen 
neue technische, didaktische und organisatorische 
Abläufe. Die Hochschule von morgen muss daher 
erweiterte Serviceangebote aufbauen.
DINI unterstützt
• bei der Einordnung von Trends und Technologi-
en des digitalen Wandels zum Einsatz in der Lehre,
• Konzepte  zur   zielgruppengerechten  Diversifizierung,
• die Integration von Open Educational Resources,
• bei der Auswahl und Einordnung von geeigneten 
offenen Technologien zum Einsatz in der Lehre.
X.These: Moderne Lernräume erfordern die 
Überwindung institutioneller Grenzen und 
müssen von den Studierenden wesentlich mit-
bestimmt werden.
Die Digitalisierung von Objekten und Prozessen 
gehört zunehmend zu den strategischen Hand-
lungsfeldern von Hochschulen. Dieser Trend bie-
tet Potentiale zur nachhaltigen Verbesserung der 
Prozesse in den Handlungsfeldern Lehren und 
Lernen. Dabei ist der gesamte Campus als Lern-
ort und die Gestaltung von Lernräumen als Teil 
der Profilbildung von Hochschulen zu begreifen. 
Dies bedingt insbesondere eine neue qualitative 
Flächenplanung. Die sich daraus ergebenden An-
forderungen können nur bewältigt werden, wenn 
die zentralen Infrastruktureinrichtungen nicht 
nur zusammenarbeiten, sondern Lehrende und 
Lernende keine institutionellen Grenzen zwischen 
IV. lehren und lernen
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den Infrastruktureinrichtungen mehr erfahren. 
Nur dadurch werden Ineffizienz und Medienbrü-
che vermieden. Die immer rasanter voranschrei-
tenden medialen und technologischen Entwick-
lungen, curriculare wie auch raumplanerische 
Anforderungen können nur unter Einbeziehung 
von Lehrenden, Lernenden, Mitarbeiter/innen aus 
Technik und Verwaltung sowie der Hochschullei-
tungsebene im Rahmen einer Hochschulstrategie 
bewältigt werden.
Die Studierenden kombinieren reale und virtu-
elle Lernumgebungen sowie zunehmend soziale 
Netzwerke im Sinn hybrider Vermittlungs- und 
Lernformen. Dabei rücken die Studierenden stär-
ker in das Zentrum der jeweiligen Lehr- und Lern-
prozesse, indem sie mehr Verantwortung für das 
eigene Lernen übernehmen, es zunehmend mit-
gestalten und selbst organisieren. Der ubiquitäre 
Zugriff auf digitale Ressourcen sowie die perma-
nente Nutzung von Tools und Services, die die 
Kommunikation und Kollaboration unterstützen, 
sind insbesondere für die Digital Natives selbstver-
ständlich geworden. Unabdingbar ist jedoch, in 
diesen Zusammenhängen auch rechtliche Fragen 
zur Nutzung von digitalen Materialien sowie die 
Sicherheit der Kommunikation und der Verarbei-
tung und Speicherung von Information zu beach-
ten. Diese Informations- und Medienkompetenz 
muss den Lehrenden, den Lernenden und den 
Mitarbeiter/innen der Serviceeinrichtungen syste-
matisch vermittelt werden.
Die Nutzer/innen von Lernräumen sollten we-
sentlichen Einfluss auf deren Gestaltung haben. So 
wird auch die Akzeptanz von Lernraumlösungen 
erhöht, die Orientierung am studentischen Bedarf 
sichergestellt und das Spektrum für Lösungen er-
weitert. 
DINI unterstützt
• bei der Bewältigung der steigenden Herausforde-
rungen an die Informations- und Medienkompeten-
zen von Nutzer/innen und die Nachfrage nach Un-
terstützung durch Austausch und Kooperationen,
• bei der Erarbeitung von Referenzempfehlungen,
• bei der Bestimmung der Anforderungen an die 
Lernraumkonzepte an Hochschulen durch die 
Studierenden, z. B. durch Ideenwettbewerbe,
• die aktive Einbeziehung der Studierenden durch 
Beteiligung in den Arbeitsgruppen, Workshops 
und Veranstaltungen.
XI.These: Moderne Lernräume sind architek-
tonisch und technisch offen zu gestalten und 
mit hybriden Infrastrukturen zu erweitern.
Virtuelle Lehr- und Lernszenarien zeichnen sich 
durch Flexibilität und Ortsunabhängigkeit aus. 
Sie benötigen aber auch reale Räume, in denen 
einzeln und in Gruppen gearbeitet werden kann. 
Diese Räume dürfen keinen institutionellen 
Grenzen unterliegen. Funktionale und technische 
Notwendigkeiten müssen Vorrang haben vor äs-
thetischen und architektonischen Vorgaben. Auch 
wenn eine flexible Raumnutzung und die Befrie-
digung menschlicher Bedürfnisse, wie etwa Nah-
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rungsaufnahme und Entspannung, dem Betreiber 
mehr Arbeit machen, müssen sie beachtet werden, 
wenn sie für den Lernprozess förderlich sind.
Klassische Lernorte an Hochschulen, wie z. B. 
Lern- und Seminarräume, Hörsäle und Labore, 
bieten zunehmend verbesserte innovative techni-
sche Ausstattungen zum Austausch von Materi-
alien sowie zur Interaktion. Die Durchdringung 
des klassischen Lernraums mittels digitaler Inno-
vationen ermöglicht die Gestaltung digitaler Lern-
räume. Dazu zählt auch der Einbezug von Aug-
mented-Reality-Szenarien durch Nutzung neuer 
Technologien wie Datenbrillen und Smartphones. 
Vor allem Studierende werden beim Lernen zu-
künftig immer weniger zwischen physischen und 
virtuellen Realitäten unterscheiden. Die Hoch-
schulen müssen darauf mit einer angemessenen 
technischen Ausstattung und der Möglichkeit des 
Erwerbs von neuen Informations- und Medien-
kompetenzen reagieren.
DINI unterstützt
• Kooperationen von Hochschulserviceeinrich-
tungen und den Austausch zwischen ihnen,
• die Erarbeitung von Referenzempfehlungen für 
die Gestaltung und Nutzung von Lernräumen an 
Hochschulen,
• die Erarbeitung universeller, offener, interoperabler 
Lösungen und Strukturen mit wirksamen Sicherheits-
mechanismen für technologische Neuentwicklungen, 







3 Common European Research Information Format ; 
http://www.eurocris.org/cerif/main-features-cerif.
4 Open Researcher and Contributor ID, https://orcid.org/.
5 http://www.kerndatensatz-forschung.de/.
6 Article Processing Charge.
7 Findable, Accessible, Interoperable, and Reusable / Auf-
findbar, zugänglich, interoperabel und wiederverwendbar.
8 OA2020 ist eine internationale Initiative, die die Transfor-
mation der wissenschaftlichen Zeitschriften vom Abonne-
ment zum Open Access Publishing zum Ziele hat, https://
oa2020.org. In Deutschland wird OA2020 durch den natio-
nalen Kontaktpunkt „OA2020-DE“ der Allianz der Wissen-
schaftsorganisationen gefördert: http://oa2020-de.org.
9 Gemeinsame Normdatei, http://www.dnb.de/DE/Stan-
dardisierung/GND/gnd_node.html.
10 Im World Wide Web frei verfügbare Daten, die per 
Uniform Resource Identifier (URI) identifiziert sind und 
darüber direkt abgerufen werden können und ebenfalls per 
URI auf andere Daten verweisen.
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Nachbemerkung
Die von DINI vorgelegten elf Thesen zur „Infor-
mations- und Kommunikationsstruktur der Zu-
kunft“ zeigen Wege in die digitale Zukunft auf, die 
von Entscheidungsträger/innen wissenschaftlicher 
Einrichtungen und der Politik beschritten werden 
müssen, um die neuen digitalen Potentiale in der 
Wissenschaft zu nutzen und sich den daraus erge-
benden Herausforderungen für Forschung, Lehre, 
Studium und Verwaltung zu stellen. Die Mitglie-
der von DINI zeigen mit ihren vielfältigen Akti-
vitäten, dass sie diese Herausforderungen anneh-
men. DINI unterstützt Kooperationen zwischen 
den wissenschaftlichen Einrichtungen und ihren 
Vertreter/innen. Zu den zukünftig zu schaffenden 
Rahmenbedingungen der digitalen Transformati-
on gehören neben der weitestgehenden Offenheit 
der Inhalte von Forschung und Lehre auch die 
Klärung rechtlicher Aspekte, Nachhaltigkeit und 
die Reduzierung der Abhängigkeit von Monopo-
listen.
Letztendlich betrifft die digitale Transformation 
insbesondere das Management und die Sicherheit 
von digitalen Daten. Diese gilt es, von den gesell-
schaftlichen und fachlichen Prozessen aus in einer 
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